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Die Glashütte von I

glas unb alle möglichen ©ebraudsforten UrtD (Sebtaudjs-
formen, unter anberem belitate tötäfer. — Der Sefud in
ber ©Iasbütte 3U Stünfter ift aufeerorbentlid le^rreid) unb
mtereffani. Die ©Iutbölle, in ber bie ©Iasbläfer, jene
modernen ©otlopen, ibr tunîtoolles Danötoert treiben,
hinterlaßt einen unauslöfdiid'en ©inbrud. Die meiften oon
biefen ©Iasbläfern finb eigentliche Dünftler; ihre SIrbeit

nster (Berner Jura).

roirb auch entfpredenb bewertet. Die Shmatsgage fdroantt
3toifden 300—1500 iranien. Die ©Iasbläfertunft oererbt
fidi benn aueb meift oom Sater auf ben Sohn. Die ©las»
bläfer bilden nod beute eine ftreng gefdjloffene (Silbe, bie
ettoas auf fiel) batten unb an ber Iteberlieferung eiferfüdtig
feftbatten. fÇaft alle ©Iasbläfer in Stoutier finb Seigier
ober S-rait3ofcn.

Die Haffenmifdiung unb bas Sdja?eizer=

beutfeb. Don F- Sdjowz.

3n feinen nie »eraltenben Seifefdüberungen aus ben
Sdu>ei3eralpen plaudert 3. S. S3ibmann irgenbroo oon
ben 3ierli<b gebauten Deuten bes ©ringertales, bie ibn, toie
fie auf ibren Staultieren 3ur Srebigt reiten, an bie Sara»
3enen erinnern. Sun ia. „S3as tein Serftanb bes Ser»
ftänbigen fieb±, bas ahnet ..."

Das S3aIIis toeift 3iemlid) eintoanbfreie 3eug en auf für
bas ©inbringen biefes arab beben ©robereroolfes, unb, toas
nod mistiger ift, für beffen bleibende Snfieblung in ben
SBallifer Sllpentälern. Dein ©ebiet ber SBiffenfdafi bat
fid in ben lebten 3abren fo regenerationsbebürftig ertoiefen
toie bas ber Saffenturtbe. Son ber garbe ber £aut, ber
Dange unb ©reite ber Döpfe, oon ber Sprache roollte
man ausgeben unb fanb überall ilebergcinge, S3iberfprüde,
Deute, bie niebt 3U llafftfttieren toaren. D ö r ö t ntafe bis
3000 oerfebiebene Dinien am menfdliden Schäbel unb ftellte
batauf geftübt ein Softem ber Saffen auf — mit beut
©rfolg, baff Sirdoto ©nbe ber adliger 3abre bei ben
Oberbapern, einem febr einbeitliden Sottsftamm, alle oer»
fchiebenen Sdiäbelformen ber Döröt'fdjen ©inteilung feftftettte!
Diefe ©ntbedung beendete bie Srbeit ber Dnodfennteffer unb
mit ber ©inteilung ber Stenfdbeit toar's toieber nichts.

3n ber S d) to e i 3 finben mir natürlich auch eine toabre
SSuftertarte oon Saffen. Sein nad fomatifdem (Dörper»)
Staterial toirb beute bie Seoötterung (Suropas in brei
Uppen eingeteilt. Der erfte Dopus toäre ber Sîittelmeer»
tppus, braun, langtöpfig, mit bunfeln Stegen. ©r oerbreitete

fid bis in ben äufferften Sorben ©uropas, too er bie ftarfe
Sigmentierung ber Daut oerlor, blonb unb helläugig tourbe.
S3ie ein Deil 3toang fich 3toifden biefe beiben ber britte, ber
alpine Dppus, hinein, oon Slfien tommenb — bie beiben
erften gemeinfam oon Sfrita. — Das ift bie beute am
meiften oertretene Dbeorie. S3ir Schmeiser gehören 3um
alpinen Dopus, tarnen fomit oon Sfien unb toären —
immer nach biefer Dbeorie — mit ben Stongolen oertoanbt.
S3em biefe Dbeorie nidt betannt mar, bem toirb bas Sor»
tommen ber ©genannten Stongolenfalte bei gan3
tleinen Dinbern 3iemlid bedeutungslos getoefen fein. ©e=

ginnt man 3a beobadten, fo findet man bie burd biefe
gälte im Sugenlib entftebenben „Sdlibaugen" in ben erften
Debenstagen unferer DIeinen oiel häufiger als man bentt.

3ft rein oom törperliden Stanbpuntt betradtet ber
„Sda>ei3er" alfo eine St ifdung oerfdiebener Dopeit burd
bie Söttertoanberung toie aud feitber, fo ift unfer Sdroettet»
beutfd eine nod oiel eigenartigere Sîifdung. Deiber fehlt
nod etu 2Bert, an £anb beffen toir bie Sprad3ugebörigfeit
unferer S3örter Ieidt beftimmen tonnten. Dabei toürben
toir romanifd« unb germanifde Sbftammung in erfter Dinie
feftftellen unb mit bem Seft nach bem SBiboers bes ©bilo»
logen oerfabren: „S3as man fid nidt ertlären tann, bas
ficht man ftets als teltifd an."

gür bas © n g l i f d e bat Starfd in einer intereffanten
Sbbanblung ©erednungen über bie Sbftammung ber eng-
Iifden S3örter gemadt. ©r ging nod toeiter unb unter»
fudte, toelde Didier unb aud melde 3eitalter mehr
S3orter gerntanifden als romanifden Urfprungs braudten.
Slougb m an braudte am meiften S3örter beutfetter Sb»
ftammung, fünfunbneun3ig gegen blofe fünf fran3öfifden
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Vie Slasviitte von >

glas und alle möglichen Gebrauchssorten und Gebrauche
formen, unter anderem delikate Gläser. — Der Besuch in
der Glashütte zu Münster ist außerordentlich lehrreich und
interessant. Die Eluthölle, in der die Glasbläser, jene
modernen Cyklopen, ihr kunstvolles Handwerk treiben,
hinterläßt einen unauslöschlichen Eindruck. Die meisten von
diesen Glasbläsern sind eigentliche Künstler: ihre Arbeit

nsler (kerner Zurs).

wird auch entsprechend bewertet. Die Monatsgage schwankt
zwischen 300—1500 Franken. Die Glasbläserkunst vererbt
sich denn auch meist vom Vater auf den Sohn. Die Glas-
bläser bilden noch heute eine streng geschlossene Gilde, die
etwas auf sich halten und an der Ueberlieferung eifersüchtig
festhalten. Fast alle Glasbläser in Montier sind Belgier
oder Franzosen.

Die Rassenmischung und da5 Tchmeiies--
deutsch, von v 5chwar2.

In seinen nie veraltenden Reiseschilderungen aus den
Schweizeralpen plaudert I. V. Widmann irgendwo von
den zierlich gebauten Leuten des Eringertales, die ihn. wie
sie auf ihren Maultieren zur Predigt reiten, an die Sara-
zenen erinnern. Nun ja. „Was kein Verstand des Ver-
ständigen sieht, das ahnet..."

Das Wallis weist ziemlich einwandfreie Zeugen auf für
das Eindringen dieses arabischen Eroberervolkes, und, was
noch wichtiger ist, für dessen bleibende Ansiedlung in den
Walliser Alpentälern. Kein Gebiet der Wissenschaft hat
sich in den letzten Jahren so regenerationsbedürftig erwiesen
wie das der Rassenkunde. Von der Farbe der Haut, der
Länge und Breite der Köpfe, von der Sprache wollte
man ausgehen und fand überall Uebergänge, Widersprüche,
Leute, die nicht zu klassifizieren waren. Török maß bis
3000 verschiedene Linien am menschlichen Schädel und stellte
darauf gestützt ein System der Rassen auf — mit dem
Erfolg, daß Virchow Ende der achtziger Jahre bei den
Oberbayern, einem sehr einheitlichen Volksstamm, alle ver-
schiedenen Schädelformen der Török'schen Einteilung feststellte!
Diese Entdeckung beendete die Arbeit der Knochenmesser und
mit der Einteilung der Menschheit war's wieder nichts.

In der Schweiz finden wir natürlich auch eine wahre
Musterkarte von Rassen. Rein nach somalischem (Körper-)
Material wird heute die Bevölkerung Europas in drei
Typen eingeteilt. Der erste Typus wäre der Mittelmeer-
typus, braun, langköpfig, mit dunkeln Augen. Er verbreitete

sich bis in den äußersten Norden Europas, wo er die starke
Pigmentierung der Haut verlor, blond und helläugig wurde.
Wie ein Keil zwang sich zwischen diese beiden der dritte, der
alpine Typus, hinein, von Asien kommend — die beiden
ersten gemeinsam von Afrika. — Das ist die heute am
meisten vertretene Theorie. Wir Schweizer gehören zum
alpinen Typus, kämen somit von Asien und wären —
immer nach dieser Theorie — mit den Mongolen verwandt.
Wem diese Theorie nicht bekannt war, dem wird das Vor-
kommen der sogenannten Mongolenfalte bei ganz
kleinen Kindern ziemlich bedeutungslos gewesen sein. Be-
ginnt man zu beobachten, so findet man die durch diese

Falte im Augenlid entstehenden „Schlitzaugen" in den ersten
Lebenstagen unserer Kleinen viel häufiger als man denkt.

Ist rein vom körperlichen Standpunkt betrachtet der
„Schweizer" also eine Mischung verschiedener Typen durch
die Völkerwanderung wie auch seither, so ist unser Schweizer-
deutsch eine noch viel eigenartigere Mischung. Leider fehlt
noch ein Werk, an Hand dessen wir die Sprachzugehörigkeit
unserer Wörter leicht bestimmen könnten. Dabei würden
wir romanische und germanische Abstammung in erster Linie
feststellen und mit dem Rest nach dem Witzvers des Philo-
logen verfahren: „Was man sich nicht erklären kann, das
sieht man stets als keltisch an."

Für das Englische hat Marsch in einer interessanten
Abhandlung Berechnungen über die Abstammung der eng-
lischen Wörter gemacht. Er ging noch weiter und unter-
suchte, welche Dichter und auch welche Zeitalter mehr
Wörter germanischen als romanischen Ursprungs brauchten.
Ploughman brauchte am meisten Wörter deutscher Ab-
stammung, fünfundneunzig gegen bloß fünf französischen
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Urfprungs, roährenb S id if t Die £ödft3abl beren Bloh
adjtunbfcdjaig braudjte, Dagegen sroeiunDbretftg aus Dem

granhöfifde'n. Das 3bitalter Shatefpeares Brauste oer«
bältnismähig am meiften öeutfde SBörter, Das 18. 3abr=
hunbert am roenigften. Die Trennung nach fiiteraturgat«
tungeu. fdjliehlid ergab, bat; in Der Sibel am nteiften SBörter
beutfden Urfprungs oerroenbet finb, nämlid ûreiunbneun?,ig
Rrosent, nur fiebèri finb fran3öfifdjer SIbftammung.

Slehnlide gorfdurtgen mürben bei uns nicfjt nur fprad«
lunblidj, fonbern auch tultur« unb roirtfdaftsgefdidtltd non
grobem 2Bert fein. 2Bie eng Das Sdidfal einer Sprache
mit Dem Sdjidfal eines Soltes oerbunben fein tann, Dafür
nur ein Seifpiel. 3m frühen SRittelalter, ais Die italienifdjen
Stäbte, Senebig Daran,, in bödffter Slüte ftanben, Das
SRittellänbifde föieer bas centrale Seäen Der 2BeIt mar
unb Die italienifdjen „marinari" auf allen SReeren fuhren,
roaren aud) Die 23e3eidnungen Der Sdjiffe, Der Schiffsteile
unb Der 2Binbe fogar itaiienifd). SRan fprad' oon Rtari«
naro, nach Denen fid) bas SR tnnefdu g er gefd Icdjt Des 3Rar
ner nennt, man fprad auch non Staden, ©abbien, oon
Sug unb Roppa, Rappafigo unb Sortaccio. Ralfatern unb
Sug finb bis heute geblieben, alles anbere hat Der Sltlan«
tifdje Dscan oerfdlungen, fogar Die italienifdjen SBinbnamen,
Die Der lieberlidje SRinnefänger Dannhäufer (geboren um
1220) fo luftig anroenbet. ^»ollänbifdje unb englifde Slus«
brüde be3eid)nen heute Die Schiffsteile. Die © e f d i d t e

bief er 23 C3 cid) nun g en ift auch Die © e f d) i d) t e

Der SR e e r e unb ihrer § e r r f <h e r.
Slehnlid ging es auf Dem fçjanbelsgebiete. later !am

Dem „fiamparter" (fiombarben), Dem itapitaliften Des

SRittelalters, nod) bas römifdje Redt 3U frjülfe, um Die

italienifde Spradje bauernb Die beutfdje bereichern 3U helfen.
211s Die Serner nach bem Sempadjerlriege oiel Schulben
hatten, fuchten unb fanden fie ©elb bei Den „fiamparten"
Der Stabt. SBir „lombarbieren" nod) heute, bistontieren
unb eintaffieren finb uns fogar beliebte Dätigteiten — fofern
es nicht anbere bei uns tun. 2lud Salbo, SIgio, netto,
brutto, Data, franto, SRarte, florto, Ronterbanbe, SRatler,
©ant, Falliment unb Santerott finb uns noch' gan3 betannte
Segriffe!

SBoIItcn roirbeit Slrtteil Der fran3öfifd)en Sprache an
unferm Sprachgut beftimmen, fo tarnen mir 3U teinem ©nbe,
3dhlt ja Doch ©bebete im ©runbrif) Der beutfdert fiiteratur«
gefdidte nur bis sur Reformations3eit fcljou 34 Seiten
Ditel oon Ueberfehuugcn aus Der fran3öfifden Sprache auf.
3m gleichen 3eittaum führt ©oeöete nur 13 Seiten lieber«
fehungen aus bem 3taliemfden an. Dies mag ein aller«
Dings ungenaues, aber Doch immerhin nicht sufälliges Blaß
Der Seeinfluffung oon außen fein, unb fügen mir bei, baß
für Die gleiche Reriobe 31 Seiten Ueberfehungstitel aus
Dem ©nglifden oorliegen, fo fehen mir, bah biefe eingaben
aud) 3UDerläffige 2Bertmeffer für Die SRacht unb Slus«
breitung Der' oerfdiebenen Sprachen finb.

Das 3falienifd)e, beffen ©influh mir nun allein per«
folgen mollen, ift natürlich in Der SRufit Die internationale
Spradje geroorben. SBarum, ertlärt Die ©efdjidjte Der SRufi!
ohne roeiteres. SBeniger leidft 3U ertlären fdfeint es uns
heute, bah fo Diele Slusbrüde Des StRilitärs aus bem 3talie=
uifden ftammen, fo Solbat, Sdjmabron, itantine, Rrooiant,
Starabiner, 51afernatte, ÜRustetc, 51artätfdfje, ©ranate, Rul«
Der, Scharmühel, Srefde ufro. ©ebt man ber ©efdjidjte
biefer SBörter nad), fo finben mir fie 3um Deil fdjon im
12. Sahrhunbert: fie finb Durch Die Römer3üge Der beutfden
itaifer in unfere Sprache getommen.

Das finb nun aber nicht SBörter Der fdjroei3erbeutfd)en
SRunbart, mirb man einroenben. Slber gerabe unfere Slip« unb
ÎRildjroirtfdjaft ift fn ihren Se3eid)nungen fo faft ausfdjiliehlid)
auf Seseidjnungen italienifcher ober rätoromanifdjer SIbftam«
mung angemiefen, roie fein 3meig unferes ©rroerbslebens.

Serfolgen mir Die Dätigfeit eines Sennen! 3ft er Dom
Dal'hinauf in Dein Staffel (itaiienifd) stabio, lateinifdj-

stabulum) ge3ügelt, fo muh er fich morgens fchon früh non
feinem finget trennen, ©s ift 3roar nur im Raum unter
Dem Dach, in Der ©öfteren (itaiienifd) casa) unb anftatt
Springfebermatrahen hat er nur ^ i e n e I e n (lateimfch feenil)
als fiager. fiommt er in Den fyeuerraum hinunter, fo lärmt
fchort in feinem tleinen Stall ober in feiner ©hebia
(lateinifd) cavea) Der äRuh (lateimfch mutus, Der oer«
fchnittene ©ber), mährenb Die Due, bas äRutterfdjaf
(lateinifd' «vis) meniger früh mad) ift. Die SR ai f ehr in»
ber (lateinifd) mensis, Der SRonat) oerlaffen Die fimtte unb
3iehen ber gurgga (lateinifd) força, ©abelung) 3U. Die am
g igt er (itaiienifd vigilia, Sorabenb) bereit geftellte SRild;
mirb aus ihren ©epfen (itaiienifd gavetta) ins grohe
3effi (lateinifd catillus) gegoffen, bas an Der fiette Des

Durners (lateinifd tornare, breljen) über bas geuer gebreht
mirb. Slud Die frifdje SRild) mirb aus ber 23 r eu te
(itaiienifd Brenta) ins fieffi gefdüttet unb fpäter ber
© t f d e r (lateinifd acere, faner) beigemifdt. ilodjt im
Äeffi Die SRaffe, fo merben bie gefällten 23 0 u e n (oon
lateinifd bullare, aufbrobeln) mit Dem 3ästud heraus«
gesogen unb 3um fiäfe (itaiienifd cacio) geformt. Unter«
beffen bereitet bie Hausfrau bas grühftüd; nadbem fie
mit Dem ©ohn (lateinifd cogno) Den Sdmeinen geftrige
Schotte (itaiienifd scotta) unb ein menig Sir te (ita«
lienifd siero) gegeben hat, hantiert fie roeiter mit Dem

ffiähi ober ©ah (itaiienifd gazza) unb Den übrigen
fiüdengerätfdaften, Deren Slamen beutfden Urfprungs finb.
2lus einem D il I u n g (itaiienifd tolona) nimmt fie ben
Äaffeefad, bereitet fiaffee unb füllt ein firüglein mit töft«
lidjer Stibel aus einem tleinen SRuttel (lateinifd; modius,
gorm). Die 23utterballe entnimmt fie einer tleinen gät«
t er a (lateinifd factura, fran3öfifd façon) unb Srot ift
geftern auf bem Raftroh (itaiienifd basto, Der Saum«
fattel) heraufgebradft roorben, 3ur greube ber 23uben, Die
es fonft auf einem © a b e l i (lateinifd; gabalus) hätten
herauftragen müffen. 3ft enblid Der 3isger aus ber
g i f d e I a (itaiienifd fiscella) herausgenommen unb auf«
geftellt, fo reut uns Bloh, bah toir bem grühftüd nur in
©ebanten ftatt in Der Dat beimohnen tonnen!

SBoher nun biefe Unmenge Don fiehrroörtern im 23eruf
Des Sennen, Der uns bod fo beutfd' oortommt? Dhne
3meifel haben bie Räter bie fiunft Des 3äfemad)ens
in Den 2IIpen fehr früh getrieben. 2Ils bie Römer fdritt«
meile bas rätifde 23olt untermarfen, mürbe es fehr rafd
romanifiert. ©rft 3ahrhunberte fpäter Drangen bie ©er«
manen, roie in ber beutfden Sdjroei3 bie 2Itemanen, in bas
2IIpengebiet ein unb lernten bort bie fiäfebereitung. 2Bir
tonnen aus Der Datfade, bah Die meiften mit ber Sieh«
haltung unb Der SRild» unb 23utterbereitung im 3ufammen=
hang ftehenben SBörter germanifden Urfprungs finb, Den

Sdluh stehen, bah nur Die fiäfebereitung Den Sllemannen
neu mar. SBirtlid miffen mir, bah fie Die ficeubereitung
fdon tannten, beoor fie in bie Sdmeis einbrangen, rooraus
fid) fdon auf eine redt hohe Stufe Der 23ieh3udt fdliehen
läht. kannten fie aber bie fiäfebereitung aud fdon unb
gaben ihre frühem Seseiduungen 3ugunften ber romani«
fierten Rhäter Der Serge auf, fo tonnte man Den Dielen
23eifpielen, roie Ieidt Der Sdroeiser, überhaupt ber Deutfde,
geneigt ift, feine ©igenart, befonbers aber feine Sprade,
aufsugeben, hiemit ein neues aus ber Sorgefdidte unferes
fianbes beifügen.

PB» MB»

BBB Gabe. BBB

2Beihe Rofen bring' id,
fiiebfter, bah Dein Slid fie überglute —
fieife fiieber fing' id,
fiiebfter, bah mein £>er3 brin 3U Dir flute
Unb fid eins im anbern feiig ftärte
3u Dem Dages« unb Dem fiebensroerte!

Rtaia Rlatthep.
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Ursprungs, während Swift die Höchstzahl deren bloß
achtundsechzig brauchte, dagegen zweiunddreißig aus dem
Französischen. Das Zeitalter Shakespeares brauchte ver-
hältnismäszig am meisten deutsche Wörter, das 13. Jahr-
hundert am wenigsten. Die Trennung nach Literaturgat-
tungen schließlich ergab, daß in der Bibel am meisten Wörter
deutschen Ursprungs verwendet sind, nämlich dreiundneunzig
Prozent, nur sieben sind französischer Abstammung.

Aehnliche Forschungen würden bei uns nicht nur sprach-
kundlich, sondern auch kultur- und wirtschaftsgeschichtlich von
großem Wert sein. Wie eng das Schicksal einer Sprache
mit dem Schicksal eines Volkes verbunden sein kann, dafür
nur ein Beispiel. Im frühen Mittelalter, als die italienischen
Städte. Venedig voran,. in höchster Blüte standen, das
Mittelländische Meer das zentrale Becken der Welt war
und die italienischen „marinari" auf allen Meeren fuhren,
waren auch die Bezeichnungen der Schiffe, der Schiffsteile
und der Winde sogar italienisch. Man sprach von Mari-
naro, nach denen sich das Minnesängergeschlecht des Mar-
ner nennt, man sprach auch von Stanzen, Gabbien, von
Bug und Poppa, Pappafigo und Bonaccio. Kalfatern und
Bug sind bis heute geblieben, alles andere hat der Atlan-
tische Ozean verschlungen, sogar die italienischen Windnamen,
die der liederliche Minnesänger Tannhäuser (geboren um
1226) so lustig anwendet. Holländische und englische Aus-
drücke bezeichnen heute die Schiffsteile. Die Geschichte
dieser Bezeichnungen ist auch die Geschichte
der Meere und ihrer Herrscher.

Aehnlich ging es auf dem Handelsgebiete. Hier kam
dem „Lamparter" (Lombarden), dem Kapitalisten des
Mittelalters, noch das römische Recht zu Hülfe, um die
italienische Sprache dauernd die deutsche bereichern zu helfen.
Als die Berner nach dem Sempacherkriege viel Schulden
hatten, suchten und fanden sie Geld bei den „Lamparten"
der Stadt. Wir „lombardieren" noch heute, diskontieren
und einkassieren sind uns sogar beliebte Tätigkeiten — sofern
es nicht andere bei uns tun. Auch Saldo, Agio, netto,
brutto, Tara, franko, Marke, Porto, Konterbande, Makler,
Gant, Falliment und Bankerott sind uns noch ganz bekannte
Begriffe!

Wollten wir den Anteil der französischen Sprache an
unserm Sprachgut bestimmen, so kämen wir zu keinem Ende,
zählt ja doch Göedeke im Grundriß der deutschen Literatur-
geschichte nur bis zur Reformationszeit schon 34 Seiten
Titel von Uebersetzungen aus der französischen Sprache auf.
Im gleichen Zeitraum führt Goedeke nur 13 Seiten Ueber-
setzungen aus dem Italienischen an. Dies mag ein aller-
dings ungenaues, aber doch immerhin nicht zufälliges Maß
der Beeinflussung von außen sein, und fügen wir bei, daß
für die gleiche Periode 31 Seiten Uebersetzungstitel aus
dem Englischen vorliegen, so sehen wir, daß diese Angaben
auch zuverlässige Wertmesser für die Macht und Aus-
breitung der verschiedenen Sprachen sind.

Das Italienische, dessen Einfluß wir nun allein ver-
folgen wollen, ist natürlich in der Musik die internationale
Sprache geworden. Warum, erklärt die Geschichte der Musik
ohne weiteres. Weniger leicht zu erklären scheint es uns
Heute, daß so viele Ausdrücke des Militärs aus dem Italie-
nischen stammen, so Soldat, Schwadron, Kantine. Proviant,
Karabiner, Kasematte, Muskete, Kartätsche, Granate, Pul-
ver, Scharmützel, Bresche usw. Geht man der Geschichte
dieser Wörter nach, so finden wir sie zum Teil schon im
12. Jahrhundert: sie sind durch die Römerzüge der deutschen
Kaiser in unsere Sprache gekommen.

Das sind nun aber nicht Wörter der schweizerdeutschen
Mundart, wird man einwenden. Aber gerade unsere Alp- und
Milchwirtschaft ist in ihren Bezeichnungen-so fast ausschließlich
auf Bezeichnungen italienischer oder rätoromanischer Abstam-
mung .angewiesen, wie kein Zweig unseres Erwerbslebens.

Verfolgen wir die Tätigkeit eines Sennen! Ist er vom
Tal Pinauf in dà Staffel (italienisch àbic>, lateinisch-

stabulum) gezügelt, so muß er sich morgens schon früh von
seinem Lager trennen. Es ist zwar nur im Raum unter
dem Dach, in der G aster en (italienisch casa) und anstatt
Springfedermatratzen hat er nur Fienelen (lateinisch! ànil)
als Lager. Kommt er in den Feuerraum hinunter, so lärmt
schon in seinem kleinen Stall oder in seiner Chebia
(lateinisch cavea) der Mutz (lateinisch mutas, der ver-
schnittene Eber), während die Oue, das Mutterschaf
(lateinisch ovis) weniger früh wach ist. Die Maischrin-
der (lateinisch mensis, der Monat) verlassen die Hütte und
ziehen der Furgga (lateinisch korca, Gabelung) zu. Die am
Figler (italienisch viAilia, Vorabend) bereit gestellte Milch
wird aus ihren Gepsen (italienisch Zavetta) ins große
Kessi (lateinisch catillus) gegossen, das an der Kette des
Turners (lateinisch tornare, drehen) über das Feuer gedreht
wird. Auch die frische Milch wird aus der B rente
(italienisch Lrenta) ins Kessi geschüttet und später der
Et scher (lateinisch acere, sauer) beigemischt. Kocht im
Kessi die Masse, so werden die gefällten Bouen (von
lateinisch bullare, aufbrodeln) mit dem Kästuch heraus-
gezogen und zum Käse (italienisch cacio) geformt. Unter-
dessen bereitet die Hausfrau das Frühstück: nachdem sie
mit dem Eohn (lateinisch cc>Anc>) den Schweinen gestrige
Schotte (italienisch sccà) und ein wenig Sirte (ita-
lienisch siero) gegeben hat. hantiert sie weiter mit dem
Gätzi oder G atz (italienisch Za??a) und den übrigen
Küchengerätschaften, deren Namen deutschen Ursprungs sind.
Aus einem Tülung (italienisch tolcma) nimmt sie den
Kaffeesack, bereitet Kaffee und füllt ein Krüglein mit köst-
licher Nidel aus einem kleinen Muttel (lateinisch moclius,
Form). Die Butterballe entnimmt sie einer kleinen Fät-
ter a (lateinisch kacturo, französisch ka^cm) und Brot ist
gestern auf dem Pastroß (italienisch basto, der Saum-
satte!) heraufgebracht worden, zur Freude der Buben, die
es sonst auf einem Gabeli (lateinisch gabalus) hätten
herauftragen müssen. Ist endlich der Zieger aus der
Fisch ela (italienisch kiscella) herausgenommen und auf-
gestellt, so reut uns bloß, daß wir dem Frühstück nur in
Gedanken statt in der Tat beiwohnen können!

Woher nun diese Unmenge von Lehrwörtern im Beruf
des Sennen, der uns doch so deutsch vorkommt? Ohne
Zweifel haben die Räter die Kunst des Käsemachens
in den Alpen sehr früh getrieben. Als die Römer schritt-
meile das rätische Volk unterwarfen, wurde es sehr rasch
romanisiert. Erst Jahrhunderte später drangen die Ger-
manen, wie in der deutschen Schweiz die Alemanen, in das
Alpengebiet ein und lernten dort die Käsebereitung. Wir
können aus der Tatsache, daß die meisten mit der Vieh-,
Haltung und der Milch- und Butterbereitung im Zusammen-
hang stehenden Wörter germanischen Ursprungs sind, den
Schluß ziehen, daß nur die Käsebereitung den Alemannen
neu war. Wirklich wissen wir, daß sie die Heubereitung
schon kannten, bevor sie in die Schweiz eindrangen, woraus
sich schon auf eine recht hohe Stufe der Viehzucht schließen
läßt. Kannten sie aber die Käsebereitung auch schon und
gaben ihre frühern Bezeichnungen zugunsten der romani-
sierten Rhäter der Berge auf, so könnte man den vielen
Beispielen, wie leicht der Schweizer, überhaupt der Deutsche,
geneigt ist, seine Eigenart, besonders aber seine Sprache,
aufzugeben, hiemit ein neues aus der Vorgeschichte unseres
Landes beifügen.
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Weiße Rosen bring' ich,
Liebster, daß dein Blick sie überglute —
Leise Lieder sing' ich,
Liebster, daß mein Herz drin zu dir flute
And sich eins im andern selig stärke
Zu dem Tages- und dem Lebenswerke!

Maja Matthey.
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